Unser eigenes Handbuch 

zur Planung 

Stichworte und Anregungen.

Prof. Dr. Roland Günter, Moderator der Planung

Im Mai 2012 wurden vier Jahre Planungs-Tätigkeit einer Gruppe des Deutschen Werkbund NW und der Stadt Goch in einem Plan zusammengefaßt und auf Papier gebracht. 

Der Entwurf stammt nicht aus üblichen geometrischen Formen. Er ist nicht formalistisch.

Vielmehr wurde er entwickelt aus einer theaterhaften Inszenierung des Lebens. 

Der Plan hat nicht die Struktur, die manche Planer fordern: eine Struktur, die eine Spielfigur der einer abstrakten Geometrie ist. Es geht hier nicht um Abstraktionen gehen, die Menschen nicht erleben können. Der Planer mag solche Formen auf dem Plan genießen. Aber weil Städtebau eine angewandte Kunst ist, muß man alles Gezeichnete mit den Augen sehen, wie gewöhnliche und ungewöhnliche Menschen das dann Gebaute erfahren. 

Man muß eine Plan-Zeichnung wieder als das sehen, was sie ist: als ein Hilfsmittel. 

Wenn wir auf einen Plan schauen, ist dies immer ein Blick von oben – sagen wir ruhig, aus vielen hundert Metern Höhe, wie von einem Hubschrauber oder Flugzeug. 

Er hat nicht das Geringste mit der normalen Wahrnehmung von Menschen zu tun. Wir müssen ihn daraufhin transformieren. Dies kann der Kundige, der das Mittel reflektiert, durchaus im Kopf machen – ja er muß es im Kopf umwandeln. 

Die Welt ist seit längerer Zeit voll von solchen Plänen. Davor und teilweise auch noch später gab es viele Versuche, sich Pläne der konkreten Sicht aus der Augenhöhe anzulegen: mit Veduten. Sie zielten in erster Linie allerdings auf sinnliche Anschaulichkeit. Im Hinblick auf ihre Sichtweise waren sie allerdings immer noch Vogelschau.
Einige Zahlen

Anzahl der Wohnungen. Das Viertel soll rund 500 Wohnungen haben.

Gegenwärtiger Baubestand (Kasernen-Bauten). 200 Euro kostet der Kubikmeter umbauter Raum. Kellerausbau. Rohbau 150 Euro.  

Vertragsverhandlungen. Zu null. 

Nicht Abschlag formulieren. Sondern Aufschläge. 

Mehrqualität kostet etwas. 

Gezahlt hat die Stadt 35 Euro, für den Grün-Anteil 20 Prozent. Straßenanteil. Nur die Hälfte der Fläche als Netto-Bauland. 

270 000 qm Fläche zu 35. Nur die Hälfte bebaubar. 30 Euro für Erschließung. 

Auf dem Objektkonto der Kaserne liegt eine Last von 1,5 Mio Euro. 

Dies heißt: pro Quadratmeter  10 Euro.
Leit-Gedanken

Mit den Augen der Kindheit.

Inszenierung.

Eine Platz-Folge.

Poetische Dimension.

Phantasie. 

Kindheit. Wir haben nicht das Ziel, für mehr oder weniger Kinder zu plädieren. Sondern wir möchten das Phänomen Kindheit vor Augen führen. 

Es ist ein  existentielles Phänomen, das jeder erlebt hat, also kennen kann. 

Wir können es wieder in Erinnerung rufen.

Warum ? Weil es tefgreifende menschliche Werte besitzt. 

Weil es Sehnsüchte bezeichnet. 

Weil es schlummernde Sehnsüchte wach ruft, die jeder zumindest in seiner Phantasie nacherleben kann.

Kindheit ist geprägt durch die Bewunderung für das Leben. Kinder haben sie. Geht sie den Erwachsenen verloren ? Häufig. Aber nicht immer. 

Der Schriftsteller Antoine De Saint-Exupery hat dazu großartige Bücher geschrieben. Die Titel: „Wind, Sand und Sterne“. Und „Der kleine Prinz.“ 

Sich als Erwachsener  mit der Kindheit beschäftigen, heißt: Reflexion unseres Lebens. 

Wir können den Charme der Kindheit bewundern.

Assoziationen zu Kindern. Sie suchen nach Geheimnissen. Es gibt sie. Manche kann man finden. Nicht zu viel darüber nachdenken, ob sie dann noch Geheimnisse sind. 

Er durfte alles und wusste nichts – das kann produktiv oder gefährlich sein. Es kommt auf den Fall an.

Keine Zeit für Kinder heißt: keine Zeit für Zukunft.

Eltern denken nur an sich – und werden dafür bitter bestraft. Denn es kommt die Zeit, wo sich vieles umdreht: Nun können Kinder den Eltern helfen. 

Kinder sind wie Theater – zwischen Mysterium und Exzentrik.

Die Kinder rufen in ihre Vorstellungen hinein.

Sie kommentieren. Wir können uns überraschen lassen.

Erwachsene neigen dazu, alles sektoral heraus zu schneiden. Wenn Kinder dies in den Schulen lernen sollen, machen die Schulen einen gigantischen Fehler.

Zu Kindern gehören: Überraschungen. Humor. Märchenhaftes.

Kinder suchen den geheimnisvollen Garten. Das Tor ist zugewuchert. Blitz und Donner erschrecken sie. Sie leben im Traum auch am Tag. 

Rate, was ?

Wem gehört die Stimme ?

Erde ist mehr als Dreck. Und auch noch mehr als schmutzig. 

Kinder wundern sich – davon können Erwachsene lernen: Du gräbst ein Loch in die Erde, legst Samen hinein, verschließt es mit Erde – den Rest machen Sonne, Wind und Regen. 

Es bringt Erkenntnisse, den Dingen beim Wachsen zuzusehen.

Bereits das Normale ist für Kinder grotesk. Dieses Empfinden können Erwachsene  neu lernen. 

Kinder lieben verrückte Häuser. Erwachsene könnten ihre Angst davo verlieren. 

Märchenhafte Häuser faszinieren Kinder. 

Kinder leiden viel mit. Empathie ist das Gefühl, daß man auch in der Haut von anderen Menschen mit ihren Situationen stecken könnte. Dier eröffnet viel Erkenntnis: Was andere Menschen sind.

Kinder rufen dazwischen. Dies fordert dazu auf, sich zu fragen, ob man etwas auch anders denken kann.

Kinder geben ihre Sympathien deutlich kund. Die Welt wird geselliger, wenn wir die Sympathie mit Menschen und Szenerien entdecken.

Der Schlüssel für den geheimen Garten ist immer erstmal versteckt.

Der geheime Garten ist ein verbotener Garten. Und trotzdem kommen wir hinein.

Kinder können – ebenso wie Franz von Assisi - mit den Vögeln sprechen. 

Kinder sprechen häufig in Rätseln.

Mit Kindern kann man sich wundern, daß soviel Platz in einer einzigen Person ist !

Phantasie. Phantasie gibt es im Städtebau eher selten. Meist ist Städtebau langweilig. Wir haben in Goch die unglaubliche Chance, die Phantasie nach Goch zu bringen und sie zu entwickeln. 

Der geniale Albert Einstein sagte: Phantasie ist wichtiger als Wissen. 

Tatsächlich entsteht durch Phantasie ein Großteil des Wissens. Denn Phantasie öffnet, macht neugierig, bewegt den Menschen, bringt ihn zum Suchen. Dann findet er und sammelt. 

Dies ist in jeder guten Didaktik ein Schlüssel zur Entwicklung. Und ebenso kann es im alltäglichen Stadt-Bereich als ein Schlüssel Menschen anregen.

Phantasie entwirft Szenerien.

Phantasie erzählt Geschichten.

Phantasie explodiert in vielen Märchen.

Phantasie wird geweckt durch die poetische Dimension, die wir anlegen. Durch „poetische Orte“. Und durch viele Texte, die das Viertel durchsetzen. 

Poetische Orte als eine Dimension der Stadt. Ein „poetischer Ort“ ist eine Stelle, wo man einhalten kann: zum Nachdenken. Was zum Einhalten lockt, ist eine Szenerie oder ein künstlerisches Zeichen. Dann erfahren wir die Idee meist über einen Text: manchmal ein Wort, manchmal einige Sätze – am besten eine kurze Geschichte. 

Wir bringen „poetische Orte“ auch in Zusammenhänge. 

Es entstehen Programme mit mehreren von ihnen.

Menschlichkeit. Die Illusionen, die jahrzehntelang mit viel Aufwand und Geld bedient wurden, haben unsere Städte nicht besser, sondern schlechter gemacht. Sie haben sich selbst als Schwindel erwiesen.  

Die Botschaft muß lauten: Wir machen die Städte menschlich. 

Mit einer Fülle von kleinen Maßnahmen, die meist kein Geld oder nur sehr wenig kosten. 

Wir realisieren Demokratie, indem wir Bürger ernst nehmen und mit ihnen arbeiten.

Sich von Illusionen lösen. Man kann nichts verändern, wenn man nicht merkt, dass man in der Falle sitzt. In derselben Falle wie alle. Wenn sie nämlich die Kategorie, in der im öffentlichen Bereich diskutiert wird, ebenso diskutiert – mit lediglich dem Anspruch, es ein bisschen zu variieren. 

Man muß in der Lage sein, sich von Illusionen zu lösen, die endlos beschäftigen und die Energien verbrauchen. Was ist das ?

Eine Stadt kann keine Arbeitslosigkeit abschaffen.

Sie kann keine Arbeitsplätze schaffen.

Sie kann nicht Hartz IV abschaffen. 

Und vieles mehr. 

Man muß sagen, dass man dies alles Probleme sind, aber dass man sie nicht in der Ebene städtischen Handelns lösen kann. 

Es macht keinen Sinn gebetsmühlenartig zu reden, was man hier nicht verändern kann.

Eine Stadt kann aber daran arbeiten, die Stadt-Qualitäten zu erhöhen. Dies hilft allen Menschen in einer menschlichen Weise und wird sich dann auch in mancherlei Weise auszahlen. 

Investoren nicht ins Netz gehen. Eine weitere Falle: das Buhlen um Investoren. Ein Investor ist keiner, der Geld bringt, sondern einer, der Geld abholt. Um die meisten Investoren lohnt es sich nicht, sie zu locken.

Man muß auch lernen, denen Nein zu sagen, die der Stadt eher schaden. Denn Investoren wollen eine Menge öffentliche Zuarbeit: Geld für Infrastrukturen und Vergünstigungen. Das ist meist mehr als die Stadt Vorteile hat. 

Maxime. Mehr aus seinem Leben machen – mit individuellen und gemeinschaftlichen Lebens-Qualitäten.

Städtebau

Minimalismus – in Frage gestellt. Fachleute müssen bestimmte Bereiche erarbeiten und regeln. 

Meist geht es darum, dies juristisch wasserdicht zu machen. 

Leider ist der weithin betriebene Städtebau darin weitgehend aufgegangen.

Und Fachleute geben sich weithin damit zufrieden. 

Auch ihre Ausbildung an den Hochschulen. 

Einige gute Ausnahmen gibt es immer. Aber es ist Blindheit, die Defizite abzustreiten. 

Wer sich auf diese herkömmlich verbreitete Ebene einläßt, bagatellisiert gern alles weitere, erklärt es zum Luxus, oft auch als völlig überflüssig, hält sich zur Arbeits-Ersparnis für unzuständig, verweist auf seine Spezialisierung – kurz: Essentielles kommt weithin im Städtebau zu kurz. 

Dann haben Bürger das Gefühl, daß dies ohne sie geschieht. 

Tatsache ist, daß der übliche Städtebau eine eigenartige Form des Minimalismus ist.

Das größte Problem dieses Minimalismus besteht darin, daß er mit dem konkreten Menschen wenig zu tun hat. Das Weltbild dieses Minimalistmus ist äußerst reduktiv. 

Dadurch entsteh in der einen oder anderen Weise Langeweile. 

Und mit einer gut verstandenen und auch in konkreten Bereichen einer demokratischen Verfaßtheit der Gesellschaft hat es es wenig zu tun. 

Man kann auch den Buch-Klassiker von Alexander Mitscherlich (einst auch Werkbund-Mitglied) neu lesen: „Die Unwirtlichkeit unserer Städte.“ Dies betrifft zwar in erster Linie die Ballungs-Katastrophe der Großstädte, aber auch das Land hat erhebliche Züge von Unwirtlichkeit – auf eigene Weise.  

Man kann zugeben, daß das, was der Minimalismus macht, in seinen Bereichen meist durchaus solide ist. Manche anderen Länder wären froh, wenn sie diese Ausbau-Standards hätten. 

Aber es gibt sie bereits seit Jahrzehnten und es ist sehr wenig hinzu gewachsen. 

Dies ist ein Grund dafür, daß der Städtebau in den Jahrzehnten nach 1980 immer mehr an Bedeutung verloren hat – bis hin, daß schließlich in Nordrhein-Westfalen das Ministerium aufgelöst wurde in die heruntergefahrenen  Aufgaben im Wirtschaftsministerium untergingen. Auch das Etikett Städtebau bzw. Stadtentwicklung ging verloren. 

Die Rückkehr zum Städtebau und seine weitere Entwicklung. Es war der Deutsche Werkbund NW, der erneut die Forderung nach einer Entwicklung des Städtebaues stellte und in diesem Rahmen ein Ministerium für Stadtentwicklung forderte. 

In diesem Kreis war übrigens auch der einst von 1980 bis 1989 hoch erfolgreiche NRW-Städtebauminister Prof. Dr. Christoph Zöpel tätig – der wirksamste, den die Republik jemals hatte.

Die Regierungs-Chefin von Nordrhein-Westfalen, Hannelore Kraft, kam diesem Wunsch nach und richtete erneut ein selbständiges Ministerium mit dem Etikett Stadtentwicklung ein. 

Auch in solchen Zusammenhängen ist das Reichswald-Viertel ein Pilot-Projekt, das diese Standards zwar weitgehend  akzeptiert,  aber erheblich darüber hinaus zu wachsen.  

Jenseits des Minimalismus: Qualitäten. Städte brauchen: Milieus. Atmosphäre. Charme. Geist. 

Dies hat mit ausdrücklicher Unterschiedlichkeit zu tun, die man schaffen, erleben, sehen und anerkennen muß.

Anbindung. Man wird von der Innenstadt durch ein Stadtviertel  in das neue Viertel geführt. Wie können wir diesen Weg markieren ? 

Auch an den Weg vom Bahnhof ins neue Viertel denken. 

Die Stadt kauft hinter dem Bahnhof umfangreich Gelände. Es soll in die Planung einbezogen werden. 

Was läßt sich mit der Bahnlinie und mit dem Bahnhof Goch anfangen ?

Was kann hinter dem Bahnhof an Entwicklung geschehen ?

Zugänge. Eingänge in das neue Viertel.

Raum-Kanten. Sie haben mehrere Funktionen.

Raum-Kanten machen Grenzen von Terrains anschaulich.

Häuser formen Räume. Damit die Räume fühlbar werden, muß man die Raum-Kanten markant machen.

Markant ist das Gegenteil von diffus. 

Es gibt die harte Kante – und es gibt die weiche Kante.

Man kann Hartes und Weichen als einen Kontrast herausarbeiten. 

Sichtachsen. Auf Punkte hin. Warum ist dies so spannend ? Es läßt unsere Phantasie dorthin fliegen. Die Sicht-Achse ist ein Weg. Sie ist der Wunsch nach Nähe, sich dem Entfernten anzunähern, hinzu kommen, auch wenn dies meist gar nicht real geschieht. Es genügt ein Blick. Ein Augen-Blick, der ein Blick und zugleich Zeit ist. 

Was vom Vorhandenen läßt sich noch nutzen ? Genau ansehen, aufnehmen, katalogisieren.

Wirtschaftlichkeit

Priorität. Wirtschaftlichkeit ist nicht primär, sie ist kein Ziel, aber sie ist eine wichtige Voraussetzung. 

Lage-Gunst. Die Grundstücke am Wasser sind am stärksten gefragt. 

Der Planung ist es gelungen, viele solcher Grundstücke anzulegen.

Ebenso gibt es viele Grundstücke mit der Nähe zur offenen Landschaft.

Erschließung. Es ist uns gelungen, die Erschließungs-Kosten sehr niedrig zu halten. Warum ? Weil wir über der Fläche kein ständig befahrbares Straßennetz anlegen. Die Wege müssen zwar  für Rettungswägen  und die Feuerwehr befahrbar sein, aber nichts weiter. 

Es führt nur eine einzige Straße qer über das Gelände. Aber sie wird so angelegt, daß sie keine Durchfahrt ist, also nur Anliegern dient und nur für sie interessant ist. 

Sie wird auch auf eine sehr langsame Geschwindigkeit hin gestaltet. Durch viele Windungen.

Geld ist keine feste Größe. Man kann für viel Geld viel Unsinn einkaufen. Und für wenig Geld viel Sinn. Das Schlechtgemachte kostet meist ebenso viel wie das Gutgemachte

Wir denken darüber nach, jede Aufgabe raffinierter zu machen. 

Mit mehr Phantasie, die meist auch weniger Geld verschlingt.

Konjunktur-Pakete. Die Nierswelle wurde aus dem Konjunkturpaket II finanziert. 

Es wird gewiß weitere Konjunkturpakete geben. 

Damit soll vor allem das poetische Programm realisiert werden.  Aber auch mit einer Art Anteil pro Wohnung/Grundstück.

Verkehr

Die Philosophie. Machen wir öffentliche Kampagnen zur Entschleunigung. Wir müssen es weder auf den Straßen noch im Haus so eilig haben, wie wir uns seit langem nervös und neurotisch machen. Unser Zeit-Polster sind die abendlichen Krimis und viel Nebensächliches mehr, was wir aus Sinnleere so schnell wie möglich ansteuern. Wir können wieder gemütlich werden. Unsere Vorfahren waren arm, aber sie hatten meist mehr Lebensart. Dies können wir wieder lernen. Gemütlich werden. Nach- und Vordenken. Sehen, was wir haben und nicht darüber hinweg eilen und es „in die Tonne kloppen“. Und aneinander freuen, weil wir uns wieder wahrnehmen. 

Wer entschleunigt, lebt länger. 

Wenn wir den Verkehr entschleunigen, brauchen wir kaum mehr eine der aberwitzig teuren Umbau-Maßnahmen, die dann höchstens drei Sekunden sparen. Und was machen wir mit den drei Sekunden ? Wir verlängern die Fernseh-Zeit.

Verkehrs-Reduktion. Das herkömmliche Straßen-System, in den 1960er Jahren geprägt von der Ideologie der autogerechten Stadt,  ist weithin banal nach der Vorstellung des kleinen Moritz angelegt, dass jedwede Autos, kleine und schwere,  in jeglicher Weise die Straßen befahren dürfen. Dies ist weder notwendig noch sinnvoll. 

Wir können das Verkehrs-Netz hierarchisieren. Die Elemente: Hauptstraße, Erschließungsstraße, Wohnstraße, Wohnweg.

Dadurch entstehen ruhigere Bereiche. 

Dies war unsere Leitvorstellung für den Verkehr im Reichswald-Viertel.  

Außen kann an zwei Seiten der Autoverkehr  wie überall fließen. Die dritte Seite ist lediglich für einen bestimmten Bereich Erschließung. An der vierten Seite breitet sich Landschaft aus, dort gibt es keinen Autoverkehr. 

Innerhalb des Reichswald-Viertels haben wir nur noch Erschließungs-Straßen. 

Weil es sich hier nur um Straßen handelt, die im Normalfall einzig von Anliegern befahren werden,  haben sie nur eine bescheidene Ausstattung. 

Fußgänger, Radfahrer und Autos sind gleichberechtigt. Dies bedeutet: Langsamkeit, weil Rücksicht geboten ist.

Wir haben mit einer Ausnahme es vermieden,  Autoverkehr quer durch das Viertel zu führen. 

Diese Ausnahme ist der hohen Zahl von Wohnungen geschuldet. Aber diese Straße ist so angelegt, daß hier nur sehr langsam gefahren werden kann. Dies wird nicht durch Gebots-Schilder erreicht, sondern durch gerade Strecken, die nur kurz sind, durch mehrere Kurven, durch Verengungen, die teilweise Einspurigkeit herstellen. Außer für Anlieger gibt es keinen Zielverkehr. Die Straße endet an einer nahezu unbefahrenen Straße in den Feldern. 

Das Ziel der Planung: Dadurch können Eltern ihre Kinder ins Viertel schicken – ohne Angste zu haben, daß sie vom verkehr gefährdet werden. Dies ist ein hoher Wert, der inzwischen selten geworden ist. 

Er ermöglicht es, viele weitere Lebens-Qualitäten zu genießen. 

Auch für weitere Generationen entsteht ein ziemlich einzigartiger verkehrsarmer  Bereich, der den Freizeit-Qualitäten sehr zugute kommt. 

Veränderte Prioritäten im Verkehr. Priorität hat der Fußweg. 

Sekundär kommt hinzu: ein Radwege-Netz.  

Erst als Drittes geht es um das Auto. 

Der Gebrauch des PKW, der herkömmlich die Republik dominiert, wird so weit wie möglich minimiert. 

Damit soll sein Gefährdungspotenzial, vor allem für Kinder, reduziert werden,  auch die Beanspruchung der Nerven. 

Gelten soll, dass „die Mutter die Kinder am Nachmittag nach draußen schicken kann – ohne Angst vor dem Verkehr“.

Die gesetzlich vorgeschriebene Erschließung ist gewährleistet. 

Aber der Zugang ist nur unter eingeschränkten Bedingungen möglich. 

Der Durchgangsverkehr spielt sich auf der vorhandenen Stadt-Straße (Pfalzdorfer Straße)  an der südwestlichen Grenze ab. Später auch auf der Ring-Straße.

Die Pfalzdorfer Straße bedient den größeren Teil der Zufahrten ins Quartier. 

Eine kleine Straße an der westlichen Grenze bedient den westlichen Teil des Quartiers. 

Hinzu kommen in einigen Jahren nach Fertigstellung der Ringstraße zwei Verkehrskreisel für den südlichen Bereich des Quartiers. 

Es gibt, mit einer Ausnahme, nur kurze Zufahrten. 

Das Gelände soll so wenig wie möglich die Ausstattung der üblichen Straßen haben.

Damit kein schneller Fahrverkehr entsteht, werden diese Straßen weithin als Sackgassen angelegt. 

Dies ermöglicht es, dass weite Bereiche der Gesamtfläche völlig autofrei bleiben. 

Auf dem größten Teil der Fuß- und Radwegen  ist allerdings der Untergrund so gefestigt, dass ihn die notwendigen  Dienstleistungsfahrzeuge (Rettung, Müll, Feuerwehr)  benutzen können. 

Zum Parken wird ein großer Teil der Autos gesammelt abgestellt: in offenen Park-Plätzen und in Sammelgaragen. Sie liegen generell am Rand des Viertels. 

Der Fußweg vom Parkplatz zu den Häusern beträgt höchstens 200 Meter. 

Ein größerer Lasten-Transport  mit dem Auto erfolgt nur mit Sondergenehmigung. 

Für kleinere Lasten werden leichte Sackkarren empfohlen, die man im Kofferraum mitführen kann. 

Es gibt nur eine einzige Querverbindung durch das Quartier – im Norden. 

Im wesentlichen dient sie Dienstfahrzeugen (Müll, Rettung, Feuerwehr) und Anliegern. 

Sie ist mit vielen Verengungen, Kurven  und weitere Gestaltungs-Maßnahmen  ausgestattet, um unattraktiv für ein schnelleres Autofahren zu sein. 

Man kann hier kaum mehr als Schritt-Geschwindigkeit fahren.

Öffentlicher Verkehr. Der Nahverkehr mit Bussen berührt das Viertel an der südlichen Straße (Pfalzdorfer Straße).  

Wir müssen den öffentlichen Verkehr transparenter machen, damit er mehr genutzt wird. Dazu gibt es einige Ansätze, aber nicht genug. 

Die erste Voraussetzung sind Fahpläne, die gut lesbar sind. Dies kann man von den derzeitigen nicht behaupten. Die Schrift ist zu klein. Das Aussehen ist bürokratisch und suggeriert Fähigkeiten, die man nicht dazu brauch und die nur verwirren.

Fahrrad-Verkehr.

Reit-Verkehr. 

Fußgänger-Verkehr. Dies ist die mit Abstand wichtigste Verkehrs-Art.

Die Quartiere

In den historischen Städten gab es eine sehr gelungene Differenzierung, von der man auch für den heutigen Städtebau einiges lernen kann. 

Wir wollen so etwas auch in unserem Bereich gestalten.

Nachbarschaft. Grundlage ist, wie man in alten Städten erkennen kann, die Nachbarschaft. Dies ist kein abstrakter Begriff. Sie verstand sich als eine Gemeinschaft um das Wasser, das sich jede Familie am Tag vom  gemeinschaftlichen Brunnen und später von der Pumpe holte. Dese Nachbarschaft ist eine relativ überschaubare Zahl von Menschen. Sie können sich in der einen oder anderen Weise sich kennen, vor allem weil sie räumlich in einer konkreten Nähe zueinander leben. 

Das Netz. Daneben weiß heute jeder, daß neben den sozialen Bezüge in dieser konkreten Kleinräumlichkeit im 20. Jahrhundert vor allem durch die Diversifizierung der Gesellschaft weitere Bezüge entstanden: zu Menschen, die ganz woanders,  manchmal  weit entfernt, gelegentlich sogar in anderen Ländern wohnen. 

Hier können wir von einem Netz sprechen. 

Für manche Menschen ist dieses Netz wichtiger als die Nähe der Nachbarschaft. 

Wandel der Geflechte. Die Probleme von einst, daß es in solchen Geflechten der Nähe ein Maß an sozialer Kontrolle durch mancherlei Sitten und ihre harte Durchsetzung gab, sind seit Jahrzehnten  aufgelöst. Heute kann man sich mühelos, wenn man es möchte, der sozialen Kontrolle entziehen. 

Heute können wir in mehreren Formen miteinander leben. Oder uns anonymisieren. Dies geschieht nicht mehr durch Geburt und Schicksal, sondern weithin in freier Wahl.

Das Kiez. Ein reduziertes Substrat der alten Nachbarschaft ist häufig geblieben und spielt in den Wünschen vieler Menschen eine Rolle. 

Am deutlichsten wird es wünschbar im Bereich der Kinder. Kinder wollen unmittelbarkeit und Nähe, das rasch konkret Erfahrbare und Faßbare. Sie erschießen sich ihre Welt im Prinzip vom Nullpunkt der Geburt in einer Folge von konzentrischen Kreisen – immer ein Stück weiter. 

Dies ist eine anthropologisch vorgegebene Entfaltung des Menschen. 

Dafür wird eine realisierte Planung des Reichswald-Viertels geradezu optimale Möglichkeiten bieten. 

Hier geht es nicht um abstrakte Distanzen wie in den meisten Städten, vor allem in der Großstadt, sondern um Charakteristiken. 

Ich habe in meiner Kindheit ein solches Kiez erlebt. Am Rand einer Stadt mittlerer Größe hatten wir ein Haus nahe dem Ende einer Straße, hinter der sich Getreide-Felder ausbreiteten. Alle Personen konnte ich kennen, jede hatte eine Charakteristik, ebenso jedes Haus, auch die Straße, die damals keinen Asphalt hatte, und dann gab es eine großartige Garten-Szenerie und Felder. Schließlich einen großen Stall mit Pferden und viel drumherum. 

Im Kiez geht es nicht um eine ausgefegte Welt, in der Frau Saubermann den Weißen Riesen geheiratet hat, sondern um Charaktere. Sie schaffen Atmosphären. 

Dies bleibt, auch wen man dann gezwungen wird, anderswohin zu ziehen, lebenslang im Kopf.

Daher versuchen wir, Quartiere mit unterschiedlichen Prägungen zu schaffen. 

Die Unterschiede schaffen Neugier. Sie machen auch zum hundertsten Mal die längst bekannte Erfahrung frisch. 

Die Quartiere. 

-     Das zunächst auffälligste Quartier ist der nördliche Weg am See entlang.

· Auf der südlichen Seite des Sees gibt es den sehr städtischen Bereich des toskanischen Quartiers: der Kette der Plätze.

· An der Nordseite des Sees breitet sich der Landschafts-Bereich aus. 

Die Bereiche sind miteinander verzahnt. Jeder hat auch einiges vom anderen. 

Hinzu kommen kleine Bereich, die jeweils an einem Haupt-Bereich hängen. 

Sie können kleinere Kieze bilden.

Wir können in der Planung noch nicht dagen, wie sich dies alles im einzelnen entwickeln wird. Planung kann nur einige Voraussetzungen schaffen, die Anreize sind und Struktur bilden können. 

Ob und wie sie angenommen werden, entscheiden die Individuen im Laufe der Zeit, in der sie hier leben. Sie können auch einiges unter sich verändern. 

Ein experimentelles Quartier fest legen ?

Der See und sein Umfeld

Der See. 

Zu den Vorgaben der Planung gehörte, das Oberflächen-Wasser des Quartiers und soweit möglich auch des Umfeldes zu sammeln, um es zunächst auf dem Gelände zu halten. 

Wir sagten uns: Man kann erheblich mehr daraus machen. 

Wie wird das Becken bzw. der See gespeist ? Wie wird er abgedichtet ? Wie zirkuliert das Wasser ?

Wer betreibt das Wasser-Management ? 

In Der Heimatstadt des genialen Komponisten Giuseppe Verdi, in Busseto, studierten wir am Wohnsitz des Maestro, in Sant´Agata, den See, den Verdi  selbst entworfen und angelegt hatte. 

Wir können dem Maestro einen Teil unseres Gocher Sees widmen.

See-Ufer. Wie legen wir die Ufer an ?

Der Bereich der Plätze

Plätze. Wir haben ein „toskanisches Viertel angelegt. 

Eine Folge von Plätzen.

Subtil inszeniert. 

Valerio Dell´Omarino hat dazu Entwürfe gemacht.

Er ist ein bedeutender Architekt, mit großer Erfahrung, vor allem für Plätze und platzartige Situationen. Er wohnt  in der toskanischen Altstadt von Anghiari an einem hervorragenden Platz. Und hat im Haus gegenüber sein Studio. 

In Faenza sahen wir, dass es gut sein wird, einem der Plätze etwas so Besonderes zu geben, so dass er am meisten die Menschen sammelt. 

Aber nicht zu viel, sonst gelten die anderen Plätze zu wenig. 

Jeder Platz soll seine besondere Charakteristik haben.

Der toskanische Architekt dellÓmarino (Anghiari) hat uns einige Entwurfs-Anregungen  geschenkt. 

Der Bereich der Landschaft

Er ist im wesentlichen um den Prater d. h. um die große Wiese herum organisiert. 

Im Westen ist er an der kleinen Wiese mit dem See verzahnt . 

Wer hier wohnt, hat den Blick in die freie Landschaft. Zur interessanten Terrassen-Kante.

„Wilder Bereich“ (Sozialbrache) zum Spielen für Kinder.
Die Wege 

Wie sollen die Wege aussehen ?

Inszenierung ?

Ablenkungen ? 

Entscheidungen ? 

Böden ?

Aufenthalts-Anreize ?

Sitz-Gelegenheiten ? 

Szenerien ?

Texte ?

Wie in einem Drehbuch anlegen und detaillieren.

Wege entdecken, gestalten, ins Bewusstsein rücken. Den Weg vom Bahnhof zur Universität attraktiv und anregend machen.
Mehrfache Baumreihen geben die Möglichkeit, den Weg in unterschiedlicher Weise zu benutzen.
Psychologie in der Architektur

Das Gemeinsame. Das Quartier soll bei aller Unterschiedlichkeit, auch der „Handschriften“ der Architekten  einige Gemeinsamkeiten haben, die zeigen, daß es in der Vielfalt und Individualität ein gemeinsames Quartier ist. 

Vielfalt des Aussehens. Eine ungeometrische Anlage von Häusern signalisiert und schafft eine Verschiedenheit der Bereiche.

Nähe. Zur Nähe gehört die Erfahrung der Augen-Höhe. Damit fühlt jeder sogleich seine eigene Dimension als etwas Respektiertes. Sie wird nicht klein gemacht durch Überwölbung, durch Größe, durch Entfernung. 

Ferne. Wo kann man Aussicht schaffen ? Erhöhungen. Aussichtstürme. 

Aussicht kann es auch in der einzelnen Wohnung geben. Wie kann man sie schaffen ? Wie läßt sic sich intensivieren, daß sie nicht bloß da ist, sondern zum Erlebnis wird ?

Wie kann man die Ufer des Sees unter diesem Aspekt gestalten ?

Der Himmel über Goch – von wo aus sieht man ihn ?

Privates und Öffentliches. Was ist privat ? Was ist halböffentlich ? Was ist völlig öffentlich ? 

Welche Übergänge soll dies erhalten ?

Die polare Abgrenzung, welche die dichotomische Begriffsbildung Öffentlichkeit/Privatheit nach Hans Paul Bahrdt beinhaltet, ist nicht in der Lage, die wechselseitige Bedingtheit beider Phänomene zu erfassen. Vor allem läßt er die äußerst spannenden Bereiche der Übergänge aus. 
Das Überflüssige. Ist es wirklich überflüssig ? Janne hat im Café auf einen Balkon gezeigt und gesagt, sie habe dort noch nie jemanden gesehen ? Heißt dies, er sei überflüssig ? Nein, ganz und gar nicht. Er arbeitet mit unserer Phantasie. Wir stellen uns vor, dass dort jemand zur Tür hinaus kommt. Dies könnte auch ich sein. Nein, ich werde nie dort oben stehen, nicht in hundert Jahren. Aber die Vorstellung reicht bereits. Mehr noch: sie bereichert jeden.

Architektur-Psychologie. Die Grundlage für das Wohlfühlen in einer Wohnung und in ihrem Umfeld ist zunächst durch und durch Psychologie. 

Dafür hat jeder Mensch ein elementares anthropologisch fundiertes Gefühl. Es ist immer vorhanden, aber es kann auch sehr hoch entwickelt werden. 

Über solche anthropologischen Grundlagen gibt es herkömmlich kaum ein Gespräch. Wie man sich damit fühlt, wird meist nur in Andeutungen oder allgemeinen Worten ausgesprochen. 

Die Zunft der Architektur (und des Städtebaues) tut weitgehend so, als habe sie mit Psychologie nichts zu tun. Dies entspricht einem Rationalismus, der sich auf das schwer  Beschreibbare, auch nicht Meß- und Zählbare nicht einlassen will – und diese Verweigerung auch noch dreist im Namen von Wissenschaftlichkeit nicht nur behauptet, sondern dieser Ignoranz auch noch den obersten Stellenwert gibt.

Es können sich also viele Menschen und dies in langer Zeit irren und an einem solchen Irrtum deshalb so lange festhalten, weil sie sich gegenseitig diesen Irrtum als Wahrheit bestätigen. 

Es ist Zeit, diese Tabuisierung aufzubrechen. 

Als Zeugen dürfen wir die normale Bevölkerung aufrufen. 

Hinzu kommen einige vorzügliche Literaten. 

Fehleinschätzung von Statistik. Was sich in der Wissenschaft Architektur-Psychologie nennt, hat leider nur zu wenig Ergebnissen geführt. Dies liegt am soeben erwähnten  Irrtum. Die Methodologie ist dem Cartesianischen Denken in die Falle gegangen. Diese Falle hat sich noch erweitert durch eine groteske Fehleinschätzung der statistischen Methoden. Es ist keineswegs etwas wahr, wenn man meint, eine Mehrheit habe sich dafür ausgesprochen. 

Denn: Jeder Mensch ist individuell, außerordentlich komplex, und von sehr vielem anhängig. 

Daher sagt die Statistik wenig aus, bestenfalls wohin ein größerer Teil eine größeren Gruppe von Menschen tendiert. Dagegen kann jeder einzelne fragen: Und wo bin ich – eine Minderheit, vielleicht sogar als ein absolut einzelner ?

Mit Statistiken werden sogenannte Quoten bedient, in der Regel Wirtschafts-Interessen, die wissen wollen, wie sie am rationellsten produzieren und absetzen  können. Dies muß jedoch den einzelnen, der sich eine Wohnung anlegt, nicht im Mindesten betreffen. Er muß sich davon nicht verpflichtet fühlen. Denn es geht um ihn und nicht um 56 Prozent. 

Mehrheit ist nicht Wahrheit. Mehrheit spielt nur in einigen wenigen und äußersten Fällen eine Rolle, wo man sich einigen muß und wenn man sich in einem Diskurs-Prozeß (der allerdings meist vorenthalten wird)  nicht einigen kann. 

In unseren Bereichen geht es fast ausschließlich um Individuelles. 

Wo es Dissens gibt, sollten wir einen Diskurs-Prozeß führen, um zu versuchen zu einem Konsens zu kommen, der mehreren Individualitäten Rechnung trägt.

Grund-Bedürfnisse. Gehen wir zunächst einige Grund-Bedürfnisse durch. Jeder Mensch hat sie. Aber mit in unterschiedlichen Graden. Abhängig von Situationen. Dies kann vieles sein. 

Ruhe. Schlaf ist der wichtigste Motor der Regeneration. Er ist das Fundament aller Gesundheit. „Genie ist Ausgeschlafenheit,“ sagte mein Freund Hans Daniels (einst Oberbürgermeister von Bonn). Daher sorgt gute Architektur für ruhigen Schlaf. 

Dies ist zunächst eine Frage der Disposition der Schlafzimmer zu einer ruhigen Seite des Hauses.

Seit den 1990er Jahren gibt es Fenster, die kaum noch Schall durchlassen. Nachteil: Sie haben keine Zirkulation der Luft, man muß mit anderen Maßnahmen nach einem Austausch der Luft suchen. 

Dies kann sehr einfach nach innen durch offen gelassene Türen geschehen. 

Im Inneren der Wohnung wird Ruhe meist durch Verhalten  hergestellt. 

Man braucht aber nicht ständig Ruhe. 

Wir haben dadurch, daß wir den Auto-Verkehr  weitgehend aus dem Viertel heraushalten, eine weithin ruhige Atmosphäre geschaffen. 

Ruhe – das ist nicht nur Schallschutz, sondern vor allem Atmosphäre. Sie wird mit ästhetischen Mitteln hergestellt. Das Bauhaus tat sehr viel dafür. Viele Menschen möblieren ihre Wohnungen nicht mit allem Möglichen, sondern finden eine Balance zwischen Anregung und Verzicht auf vieles, was besser in anderen Räumen Platz findet. Der berühmt Mies van der Rohe und seine Gefährtin ###, die Meister des Einrichtens, hatten eine Maxime: „Weniger ist mehr.“

Eine Fülle von Bildern kann man im Treppenhaus unterbringen, vor allem, wenn man sie aus der Nähe sehen will. Das Treppenhaus muß nicht ruhig sein, es ist ein Durchgangsraum. 

Was nur gespeichert werden soll, bringt man besser in einem Speicher-Raum unter.

Geborgenheit. Kinder wachsen anthopologisch gesehen neun Monate lang in der größten Geborgenheit auf, die es überhaupt gibt: im Schoß der Mutter. Wir können nicht wissen, wie sie sich dort fühlen. Wir müssen aber annehmen, daß es eine unumgängliche Notwendigkeit ist. Anschließend wachsen sie rund zwei Jahre immer noch stark sozusagen auf dem Schoß der Mutter auf. 

Zugleich versuchen sie sich – durchaus experimentell – schrittweise die Welt zu erschließen. Diese Welt ist sowohl freundlich wie in Teilen gefährlich. Die Natur hat dafür in den Kindern gute Strategien eingerichtet. Man kann sie im Viertel, wenn  dort nach der Realisierung Kinder leben, beobachten. Viele Menschen können dadurch eine Menge von Kindern auch für sich lernen.

Richard Neutra, der Meister der psychologisch orientierten Architektur,  differenzierte seine großen Wohnzimmer: Sie erhielten hinten ein wenig den Charakter der Höhle – durch Decken-Scheiben, die den Raum niedriger machten und seitliches Enger-Werden. Nach vor weiteten sie sich immer mehr aus – durch Ausbreitung des Raumes und viel Glas. So entstand ein ach symbolisches Wechselspiel zwischen Höhle und der weiten Welt.

Geborgenheit ist ein Phänomen, das einen dialektischen Kontext hat. Sie wird deutlich, wenn  ein Mensch das Gegenteil davon erfährt – zum Beispiel in der Hektik, die uns in erheblichem Umfang und in vielerlei Weise umgibt, vom Straßen-Verkehr, zum Büro-Getriebe und zum Miteinander von Menschen. Dazu komplimentär ist das Gefühl, auch Geborgenheit haben zu wollen. Geborgenheit bedeutet: Vertrauen können, daß zumindest hier nichts geschieht, was man schwierig verarbeiten kann. 

Geborgenheit ist auch für viele kreative Prozesse wichtig. Für einen erheblichen Teil des Lernen. 

Hinzu kommt, daß Geborgenheit dem Zusammenleben  ein gutes Gefühl gibt – als Grundlage für vielerlei produktiven Umgang miteinander. 

Aus guter Geborgenheit kann Selbstsicherheit entstehen. Souveränität. Sich nicht leicht aus der Ruhe bringen lassen. Gelassenheit. 

Dies erfahren wir zu allererst und zumeist in einer guten Wohnung. 

Es spielt aber auch in Außenräumen eine bedeutende Rolle. 
Geborgenheit kein eine Hof-Situation ausstrahlen.

Eine Loggia gibt das Gefühl einer gewissen Geborgenheit an der Seite eines Raumes.

Nischen können als Zufluchts-Orte Geborgenheit suggerieren. Man muß sie nicht einmal real nutzen, sondern es genügt, wenn man sie – in der Denkform des Potentialis – nutzen könnte, wenn man meint, sie zubrauchen.

Haus-Gruppen können einen Hof bilden, der Geborgenheit innerhalb einer Gemeinschaftlichkeit ausstrahlt.
Materialien. Anthropologisch ist der erste und uns das gesamte Leben begleitende Sinn der Tast-Sinn. Das Anfassen. Dies mag beim kleinen Kind erstmal nur elementar  entwickelt sein, aber es zählt lebenslang zum Fundament des Menschen.

Wir achten darauf besonders, wenn wir uns anziehen: Wir bevorzugen weiche und warme Materialien. Im Schlafzimmer betten wir uns überaus stark ins Weiche und Warme. 

In den Wohnungen hat sich mit wachsendem  Wohlstand, der uralte Teppich ausgebreitet – oft als überall angebrachter Teppich-Boden. 

Auch wenn aus mancherlei Gründen viele Kunst-Stoffe sich in unserer Welt ausgebreitet haben, werden sie unbewußt oder bewußt nach den Kriterien von weich und warm  eingeschätzt. 

Wenn wir draußen im öffentlichen Raum etwas unangenehm, ja als häßlich empfinden, hat dies meist mit dem Fehlen von Weichheit und Wärme zu tun. Zum Beispiel Unterführungen, Gänge, Substruktionen.

Im Freien hat Textil kaum eine Chance, dauerhaft zu leben. Aber auch dort ist unser Tastsinn, den wir übrigens meist über die Augen erleben, nicht verdorrt.   

Wenn zum Beispiel ein Gebäude den Giebel mit Holz verblendet hat, dann dient dieses Material nicht nur dem Wetterschutz, es ist nicht nur eine Textur, die zum Anschauen reizt, sondern es gibt auch eine bestimmte Vorstellung von Wärme. 

Wärme hat mit dem Leben zu tun. Kälte wird als bedrohlich empfunden. 

Alle Natur ist lebendig: die Wiesen, Büsche, der Wald. 

Lebendigkeit ist, wo jemand vor sein Fenster einen Blumenkasten stellt.

Im mittelmeerischen Bereich stellen viele Menschen in steinernen Szenerien mit Gefäßen auf dem Boden oder an die Wand gehängt Blumen auf – oft in großer Fülle. 

Leichtigkeit der Bauformen. Die Massigkeit vieler Bauten wirkt psychologisch bedrückend. Dies haben Jahrtausende lang Herrscher benutzt, um Macht zu zeigen. Sie beeindruckten ihr Gefolge und ihre Untertanen durch imposant aufgeführte Masse.

Eine Wohnung ist kein Herrschafts-Gebäude. Sie dient seit langem nur subtil der Repräsentation. Dies kann an dieser Stelle nicht ausgeführt werden.

Im Reichswald-Quartier möchten wir Leichtigkeit erzeugen. Dazu gibt es drei Mittel:

· leicht wirkende Bau-Materialien.

· Transparenz durch Glas.

· Weitgehende Verräumlichung der Außen-Wände durch Arkaden und Balkone.

Patina. Patina ist ein Anmutungs-Begriff (im Sinn von max Weber) für eine Komplexität von Erscheinungsformen. Patina zeigt nicht nur pure Farb-Ereignisse, sondern sie stößt viele Assoziationen. Lebendigkeit. Alter. Textur. Bildhaftes kann entstehen. Entstehen und Verfall. Zeit-Schichten.

Nicht jede alte Wand muß gestrichen werden. Laßt Patina entstehen ! Dies schafft Gefühle.

Patina ist oft das Gegenteil einer Sauberkeit, die durch den Einfluß von Hygiene-Denken,  Farben-Industrie und Putzmittel-Werbung geradezu zu einer Manie geworden ist, die durch ihre Verabsolutierung zu erheblichen Zerstörungen führt. 
Eine Szenerie sieht so aus, als bestehe sie im Wesentlichen seit Jahrhunderten in derselben Form. Sie zeigt Konstanz - das beruhigt, macht sicher, bestärkt. 

Die Szenerie zeigt zugleich Abblätterungens-Spuren, Veränderungs-Spuren, die Zeichen mehrfach erneuerter Arbeit zu verschiedenen Zeiten - sie macht Zeit sichtbar. In die Konstanz der Szenerie eingebettet sind die Spuren vielfacher Veränderung, neue Stücke einer Mauer, die Veränderung einer Terrasse und anderes. 

Die Veränderung wird nicht dominant, sondern ordnet sich als Prinzip der Bewegung, der Variationen, in die Konstanz ein. Die beunruhigenden Momente nehmen nicht überhand. Wenn Veränderung psychologisch erträglich sein soll, kann sie dialektisch nur im Zusammenhang mit Konstanz gesehen werden.

Fassade: Anregung der konstruktiven Phantasie. Wir kennen diese Phantasie-Anregung von Fachwerk-Häusern. Wir werden im Gocher Stadt-Viertel keine Fachwerke bauen. Aber es gibt weitere Mittel, um die Phantasie anzuregen. 

Zu den beliebtesten Spielsachen gehören Bau-Kästen. Kinder können sich stundenlang mit Konstruktionen beschäftigen. Dies bleibt auch in weiteren Alterstufen zumindest so erhalten, daß Konstruktionen anziehend wirken und die Phantasie beschäftigen. 

Drauf gehen auch Wirkungen von Kathedralen und Eisen-Konstruktionen wie der Eiffel-Turm sowie industriekulturelle Bauten in Ruhr zurück. 

Auflösung der Wände. Werden Erdgeschosse wie Bunker-Wände ausgebildet, machen sie einen entsprechenden Eindruck. Folge: Monotonie, Einsamkeit, Langeweile, Kommunikationsarmut, Ängste, Unbelebtheit. 

Man kann Erdgeschosse so gestalten, wie die schwarzen Schaufenster von Beerdigungsinstituten, so daß die Vorbeigehenden sagen: „Das tut einem richtig weh. . ..“

Keine optische Form kann Belebung mit Menschen ersetzen.  

Im Paris Gare gibt es im Erdgeschoss Läden und Kneipen. Viele italienische Straßen werden belebt, weil jedes Haus einen Laden hat. Dies werden wir im Gocher Stadtviertel so nicht realisieren, weil die Voraussetzungen fehlen. Aber wir denken darüber nach, wie weit wir auch hier kommen.

Holländische Siedlungen wirken belebt, weil die Wohnungen im Erdgeschoss große Fenster haben. Dadurch erscheinen sie immer von Menschen bewohnt. 

In Arkaden hält man sich deshalb gern auf, weil sie assoziieren, daß sich hier Menschen aufhalten können.

Privatheit und Öffentlichkeit. Die Fassaden-Wand ist anthropologisch das wirksamste Mittel, dem Bedürfnis nach Privatheit entgegen zu kommen. Privatheit bedeutet  Schutz – vor Unberechenbarkeiten von außen: Witterung, Obrigkeiten, sogar Nachbarn. 

Es gibt keine absolute Privatheit. Sie ist relativ. Dies zeigt bereits die Tatsache, daß durch das Fernsehen mühelos die ganze Welt in unsere vier Wände eintreten kann. Aber die Privatheit besitzt manchen Schutz: Gesetzlich ist sie in vielfacher Weise privilegiert – selbst der Gerichtsvollzieher und die Polizei können nicht einfach in die Privatheit eindringen. Die Krimis im Fernsehen stellen dies weithin falsch dar.) 

Privatheit im Haus, gab es Jahrtausende lang nicht. Im Ein-Raum-Hallenhaus der Bauern lebte alles sichtbar zusammen – alle einzelnen, die Generationen, und auch noch mit allen Tieren. 

Privatheit entstand über die Gelehrsamkeit von Intellektuellen, die Ruhe zum Studieren, vor allem zum Lesen benötigten. In einem ganz langsamen Prozeß entwickelte sich ein Bewußtsein dafür, sich auch selbst überlassen zu sein, wenn man dies möchte. Dies drückt sich dann architektonisch aus, indem für weitgehend jeden ein eigenes Zimmer angelegt wird. Es verfestigt sich geradezu in einem Ritual: Daß fast jeder glaubt, ohne ein eigenes Zimmer kein menschenwürdiges Leben führen zu können. 

Öffentlichkeit. Öffentlichkeit ist zunächst der Raum, durch den jedermann durchgehen muß, um irgendwohin zu kommen. Niemand kann diese Öffentlichkeit vermeiden. 

Wo sich vieles und intensives sozialkulturelles Leben entwickelt hat, ist ein erhöhter Grad an Öffentlichkeit entstanden. 

Dies besitzt eine außerordentliche Komplexität, die wir hier nur ahnen können. 

Öffentlichkeit und Privatheit sind also zwei Pole unseres Lebens. Sie haben räumliche und dingliche Gestaltungen. 

Diese sind die Grundlagen für privates und öffentliches Leben.

Und in einer Wechsel-Beziehung auch die Spiegel und die Produkte dieser Lebensformen sowie ihrer Zusammenhänge.

Ein Zwischenbereich, in dem Privatheit und Öffentlichkeit sich verzahnen. Privatheit und Öffentlichkeit sind keine festen Größen. Man kann leicht erkennen, daß es historische Verschiebungen gibt, auch gesellschaftliche und noch mehr individuelle. 

Zwischen beiden entwickelten sich Formen, die Verzahnung und Übergang ausdrücken.

Beispiele: Wohnweg, Hof, Vorgarten, Vordach. 

Wir haben um den See einen öffentlichen Weg. Es war immer schon die Rolle der Vorgärten, als ein Zwischen-Bereich zu fungieren: Privates trägt, wenn es sich sichtbar macht, zur Öffentlichkeit bei. Es gibt viele Beispiele, wie dies noch wirksamer sichtbare Terrassen zustande bringen. 

Es sind Menschen, die das Wesen des Öffentlichen zustande bringen. 

Damit tragen sie in tatsächlicher Weise zur menschlichen Gemeinschaft bei.

Die Wohnung zu ebener Erde. Nichts geht über die Qualitäten der ebenen Erde.

Fenster sollen so angelegt sein, daß man sich zum Plausch über die Brüstung legen kann. 

Fenster. Historisch gab es jahrtausende lang keine Fenster. Das englische Wort window bedeutet ursprünglich: Wind-Auge d. h. eine Öffnung im Dach der Hütte, wo der Rauch abziehen konnte, aber auch der Wind hinein wehte. Jahrhundertlang gab es nur in den repäsentativen  Bauten von Königen und Fürsten große Fenster. In den Häusern blieben sie klein: man fühlte sich geborgen, es blieb wärmer oder es gab weniger Sonnen-Hitze, Glas konnte sich niemand leisten, es war auch nicht durchsichtig. 

Erst der wachsende Bezug zur Öffentlichkeit in den spätmittelalterlichen Städten und dann zur Landschaft ließ größere Fenster entstehen. In der Industrie-Epoche ist es die Präsentation der Waren-Welt, die große Schau-Fenster (das Wort ist deutlich) schafft. 

Seit den 1980er Jahren ist die Technologie der Herstellung von Glas unter mehreren Aspekten außerordentlich entwickelt. Dreifach-Gläser verhindern  nicht nur weitgehend  den Durchgang von Wärme, sondern sind auch einbruchsicher – dies kann den Menschen einen erheblichen Teil ihrer Ängste nehmen, wenn sie sich nach außen öffnen. 

Dadurch gibt es auch im Wohnhaus ganz neue Möglichkeiten des Innen-Außen-Verhältnisses. 

In den Niederlanden entwickelten  viele Menschen schon in den 1920er Jahren die Vorstellung, die Sonne im ganzen Erdgeschoß haben zu wollen. Dadurch wird es durchsichtig. Ein solches Haus erscheint sehr lebendig. Man verbindet das Gebäude sehr intensiv mit Menschen, die darin leben.

Wirksam sind sogenannte Pariser Fenster: Sie reichen bis zum Fußboden.

Das Fenster zu ebener Erde. Wenn Fenster zu ebener Erde liegen, fühlen sich Bewohner  am Fenster als Teilnehmer des Lebens im Freiraum. 

Sie haben keine Distanz, sie erleben die Straße aus derselben Augenhöhe wie die Passsanten - sie haben also eine ähnliche Realitätserfahrung. 

Vom Innenraum aus, der Sicherheit gibt, kann man mit Vorbeigehenden plauschen. 

Wichtig ist diese Kontaktmöglichkeit vor allem für Kinder. Denn die psychische Nabelschnur zwischen Mutter und Kind ist in wichtigen Aufwuchsphasen noch sehr stark. Kinder brauchen häufig, in einem bestimmten Alter alle paar Minuten, die Bestätigung der Mutter. Wenn sie in erreichbarer Nähe ist, muß sie dafür nicht ihre Hausarbeit aufgeben, sondern unterbricht sie nur kurz. 

Wo aber eine kinderfeindliche Organisationsform des Hauses viele Schwellen und lange Wege zwischen Mutter und Kind anlegt, finden Kinder zu wenig Bestätigung. Die Folge ist: der Aufbau ihres Selbstbewußtseins und die Sicherheit der Lernvorgänge und damit die Lernqualität und der Lernumfang leiden. 

Wichtig für das Verhältnis von Mutter und Kind ist der Ausblick aus dem Küchenfenster. So können sie sich gegenseitig im Auge behalten. 

Eigener Eingang. Jahrtausende lang hatten die Menschen in jeder Hütte und in jedem Haus einen eigenen Eingang. Geschoß-Bauten als Mietshäuser sparten sich diese Zugänge und koppelten sie. Dadurch entstanden viele Konflikte: Lärm, Verschmutzung, Spielen im Treppenhaus.

Im Haus mit eigenem Eingang hat jede Familie das Gefühl, über ihre eigene Schwelle und damit über das Territorium vor ihrer Tür verfügen zu können. 

Gerade wo die Öffentlichkeit außerordentlich weit entwickelt ist, ist es – komplementär  - besonders wichtig, daß innerhalb dessen jede Familie das Bewußtsein hat, einen sicheren Verfügungs-Bereich zu besitzen. 

Der Wechsel zwischen Innenbereich und Wohnumfeld, d. h. auch zwischen privat und öffentlich darf keine Schwierigkeiten machen. Er darf nicht durch Unbequemlichkeiten und psychologische Schwellhemmnisse erschwert werden. 

Die Wohnungstür zu ebener Erde. Die Ebenerdigkeit der Wohnung ermöglicht den schnellen und häufigen Wechsel zwischen Innen und Außen. 

Dadurch benutzen die Bewohner den Freiraum sehr oft. Das Leben der Arbeier verlängert sich häufig nach draußen und wird dadurch öffentlich. 

Wenn die Haustür nur einige Stufen über der Erde liegt und an einer wenig befahrenen Straße oder sogar an einem Wohnweg, dann ergibt sich häufig ein Plausch mit Vorbeigehenden. 

Die Zugänglichkeit der Haustür, die den raschen Wechsel zwischen Innenraum und Außenraum ermöglicht, ist besonders wichtig für Kinder in bestimmten Aufwuchsphasen; sie brauchen den häufigen und raschen Kontakt mit der Mutter, um Sicherheit beim Lernen und die Bestätigung ihrer Person zum Aufbau ihres Selbstbewußtseins zu gewinnen. 

Die Kinder fühlen sich im Nahbereich der Mutter geborgen. 

Sie sind unter Aufsicht. Das beruhigt die Mutter. 

Die Kinder können schnell mit anderen Kindern Kontakt aufnehmen. Die Gruppenbildung wird gefördert. 

Die Kinder sind nachweislich häufiger in der frischen Luft und benutzen den Freiraum intensiver. 

Die Übergangszone. Zwischen dem Wohnungseingang und der Hausecke liegen einige Meter Weg. Dieser Weg wirkt als eine Art Umschaltzone zwischen dem Bereich der Familie und dem Bereich der Nachbarschaft. Man hat Zeit, sich auf die neue Situation einzustellen. 

Dies führt dazu, daß Kontakt-Angebote entgegenkommender und häufiger angenommen werden. 

Das Verhalten der Menschen ist zur Vorderseite der Häuser, zur Straße hin, anders als zur Rückseite des Hauses. 

Eine Bank neben der Tür. Sie schafft Kontakt zur Straße. Über Jahrhunderte hin gehörte sie zu jedem Haus - heute noch in vielen Landstrichen. 

Jahrhundertlang war es üblich, daß die Leute nach getaner Arbeit vor dem Haus saßen: auf der Bank neben der Tür. Auch heute noch ist dieses Verhalten in vielen Wohnbereichen verbreitet (Z. B. in Flandern). 

Der Platz neben der Tür ist die Stelle, wo Innenraum und Außenraum am dichtesten beisammen sind. Die Komplexität des Wohnen, das aus Innenraum und Außenraum besteht, wird hier funktionell und psychologisch besonders intensiv erlebt. 

Die Bank neben der Haustür ist der nach außen erweiterte Wohnraum. 

Von hier aus sind die wichtigsten Bereiche der Wohnumwelt überschaubar. 

Unterbewußt sind die Sitzenden immer noch ein bißchen Türwächter. 

Auf der Bank kann man mit dem Nachbarn plauschen. Diese Art des Kontaktes stellt eine spezifische und fein ausbalancierte Form der sozialen Wechselbeziehung dar - ein wohlabgewogenes Verhältnis von Nähe und Distanz: die Intimität des Hauses ist gewahrt, von hier aus kann man "nicht in den Kochtopf gucken", aber zugleich wird soziale Nähe und Anerkennung dadurch ausgedrückt, daß man den Nachbarn unmittelbar neben der Schwelle des Intimraumes "Platz nehmen" läßt. 

Alle Häuser müßten anstelle eines Vorgartens bzw. Bürgersteiges einen kleinen Vorplatz haben, auf dem man sitzt. Frauen können dort stricken. Kinder können ihre Spiele machen. Männer können sich einen Tisch mit Stühlen heraustellen und Karten spielen. 

Wir beobachten eine italienische Familie in einem Ferienbungalow. 

Vor dem Haus steht ein Holztisch mt zwei Holzbänken. Das Mobiliar wird nicht benutzt. Aber vor dem Haus sind eine Anzahl von Stühlen aufgestellt - dort macht es sich die Familie bequem. Früher sagte man: der Platz an der Schwelle ist eien magische Stelle. Was heißt magisch? Wer vor der Tür sitzt, ist dem Hausinneren am nächsten. Er verfügt damit, wie er meint, d. h. psychologisch, über alle Möglichkeiten des Hauses - seinen Schutz, seine Hilfsmittel und anderes. Er kann schnell raus oder reingehen. 

Sonnenplatz und Schattenstelle. Bei der Anlage des Gartens muß man darauf achten, wohin die Sonne kommt. Dies ist nicht das ganze Jahr gleich. Wird die Sonne zu stark, sucht man Schatten. Wird sie zu schwach, muß man die beste Stelle gestalten.

Schutz vor Wind. Der Wind wechselt sehr oft. Daher macht es wenig Sinn, Mauern gegen den Wind zu bauen. Am besten schützt man sich mit beweglichen Stellagen. Wenn man dann die Sicht behalten will, ist es gut, sie aus Glas oder Plexiglas anzulegen.

Vordach gegen Regen. Das Vordach vor dem Eingang. Wo ein Haus ein Vordach vor dem Eingang hat, werden die Benutzungsmöglichkeiten der Eingangssituation, der Nahtstelle zwischen Innenbereich und Außenbereich, intensiviert und erweitert. 

Der Aufenthalt vor der Tür wird wettersicher: man kann auch bei Regen draußen sitzen. 

Die Benutzer fühlen sich auch psychologisch geschützt. 

Die räumliche Form erhöht die Wahrscheinlichkeit, daß sich neben der Tür nicht nur einzelne Personen niederlassen, sondern auch kleine Gruppen. Dementsprechend ist die "Möblierung" umfangreicher: es gibt weitere Sitzmöglichkeiten. 

Die Neigung wächst, mehr Gegenstände abzustellen. 

Das Vordach über dem Eingang erweist sich als eine sehr wirkungsvolle Form den Wohnraum nach draußen zu verlängern und Vorteile des Innenraumes (Wetterschutz, Intimität aufgrund kleiner Dimensionen) mit den Vorteilen des Freiraumes zu verbinden (Kleinklima, Blickerweiterung, Zugänglichkeit für die Nachbarschaft). 

"Der Reporter Meier ging da gestern durch und da saßen die Leute unter ihren kleinen Überdachungen, die sie sich gemacht haben. 

Da hab ich gesagt: Guten Tag. Und sie sagten: Guten Tag Herr Schmidt. Da sagte der Meier: Das ist ja wirklich ein guter Kontakt." 

Der Hof. In der Siedlung Heimaterde in Mülheim sind zwischen den Häusern geschlossene Wände - Ställe, mit so einem Torbogen. Wenn man durch die Straße geht, hat man kein bißchen Kontakt. Die Leute sind verschanzt hinter diesen Einbauten. 

Genau das Gegenteil ist hier in der Mausegatt-Siedlung: man kann in den Garten reingucken. Aber auch vom Garten zur Straße hin. 

Das grüne Zimmer. Frauen verrichten bei schönem Wetter bestimmte Hausarbeiten vor der Wohnungstür (Kartoffelschälen, Gemüseputzen, Nähen u. a.), Männer basteln vor der Tür oder lesen draußen die Zeitung. Nachbarn erzählen sich etwas und trinken zusammen ihr Bier. Es ist das "grüne Zimmer" für die Wohnung (Ernst Althoff). 

Dieses "grüne Zimmer" ist einsehbar und vor allem zugänglich. Der Wohnweg ist ein Mischbereich zwischen Privatsphäre und Öffentlichkeit. Das Private wird ein Stück Öffentlichkeit. Das Öffentliche besteht aus Privatem. 

Während im Innenraum der Blick gefangen ist von der engen Dimension des Raumes, bietet das "grüne Zimmer" im Freiraum Blickausweitung. Richard Neutra hat auf die psychologisch entlastende Wirkung dieser Blickextension hingewiesen. 

Der Garten gestattet eine intensiven Genuß der Vegetation: der Geruchssinn wird beschäftigt durch den frischen Geruch von Blumen, Bäumen und Gras. 

Man kann den hellen Sommerabend genießen - also besondere tageszeitliche Reize. 

Die Familie kann sich das "grüne Zimmer" einrichten, wie sie es selbst möchte - etwa mit einer rasch aufgeführten weißgekälkten Wand, die zusammen mit andern Objekten an den Urlaub im Süden erinnern. 

Gesundheitswert des Gartens: Sauerstoffproduktion. Der Rasen vor Hochhäusern produziert wenig Sauerstoff. Daher sollte die Vegetation umfangreich sein, vor allem hohe Bäume haben - auch um Staub zu binden. Dadurch wird die Umweltbelastung veringert, der die Arbeiter am Arbeitsplatz ganz besonders ausgesetzt sind. 

Der Garten ist nicht nur für die Berg- und Hüttenarbeiter  eine Lebensnotwendigkeit. Die Leute brauchen das Grün in der unmittelbaren Wohnumwelt. 

Die Grünzonen und Freizeitparks im Ruhrgebiet haben eine ganz andere Bedeutung: Sie sind Sauerstoffregenerationszonen und überörtliche Freizeitbereiche. Sie dürfen nicht als Alibi zynischer Wohnungsbaugesellschaften mißbraucht werden, die durch Einsparungen im Außenraum ihre Rendite erhöhen. 

"Aus alten Sachen kann man was machen. Wenn da nur Rasen ist, da kann man doch nichts machen, da hat man doch keine Lust." 

Der Garten im Nahbereich der Wohnung läßt sich durch nichts ersetzen: 

-
weder durch den entfernten Schrebergarten. 

-
noch durch den entfernten Freizeitpark

-
und schon gar nicht durch die Urlaubsreise. 

In der BRD werden 1978 12 Millionen Gärten gepflegt. 

Jeder verbringt durchschnittlich 300 Stunden im Jahr im Garten. 

Europas größter Hersteller von Gartengeräten, die Wolf-Gruppe in Betzheim: „Der Garten ist Hobby Nummer eins geworden, noch vor dem Auto“ (Welt am Sonntag 30. 4. 1978).

1978 liefern private Gärten in der BRD 40 Prozent des Obstverbrauches und 11 Prozent des Gemüseverbrauches in den Haushalten, die einen Garten besitzen. 

Johann Wolfgang von Goethe 1786: „Weit und schön ist die Welt, doch wie danke ich dem Himmel, daß ein Gärtlein, beschränkt, zierlich mein eigen gehört.“ 

Der französische Dichter Lamartine 1855: „Es gibt eine angeborene Vorliebe, eine geheime Verwandtschaft zwischen dem Menschen und einem Erdenwinkel, den er sich zu eigen gemacht, den er gehegt, bebaut, bepflanzt, besäet, und geerntet hat mit Gärtners Händen.“ 

„Der fünfte Kanzler der Bundesrepublik Helmut Schmidt, mäht im Garten seines Privathauses in Hamburg den Rasen und sägt im Urlaub am Brahmsee Bäume“ (Welt am Sonntag, 30. 4. 1978). 

Zur Bedeutung von Grünflächen und Grün siehe: Grandjean/Gilgen, 1973, S. 223 ff. (mit umfangreichen Literaturangaben). 

Garten-Möbel. 

Garten-Zaun. Es gab einmal einen wirklichen Nutzen für den Zaun: daß Tiere nicht die Pflanzen wegfressen. Aber heute ist dies kaum zu befürchten. Daher sind die meisten Zäune ohne Nutzen – und man kann sie gut weglassen. 

Dies drückt Vertrauen zum Nachbarn aus. Wer hat schon etwas von ihm zu befürchten. Es genügen einige Markierungen des Grundstücks.

Gesundheitswert der verwendeten Baustoffe. Holz und Ziegel atmen. 

Schallisolierung. 

Gegen die Straße. 

Schallisolierung der Schlafzimmer gegen Geräusche in der Wohnung-

Schallisolierung gegen die Nachbarwohnung 

Belüftung. Auch ein gutes Kleinklima der Nahumgebung ist ein wesentliches Kriterium der Belüftung einer Wohnung. 

Belichtung. Dieses Kriterium ist mit den gängigen Maßstäben nicht erfaßbar. Beispiel: Wenn man bei Sonne in den Garten gehen kann, braucht man als psychische Entlastung nicht unbedingt das Licht großer Fenster. 

Sonnenschutz der Fenster. 

Verdunkelungs-Möglichkeit. 

Raum. Genügend Raum für jede Person im Haushalt (Größe der Räume).

Mehr kleine Zimmer sind in einer Wohnung nützlicher als wenige große: sie garantieren mehr Personen das "Nest", das sie selbstverfügt besitzen können. Die engen Zimmer des sozialen Wohnungsbau sind zu drängender Enge übermöbliert. 

Auswechselbarkeit von Nutzungen. In annähernd gleichgroßen Zimmern sind Funktionen gegenseitig austauschbar. 

Innerhalb einer bestimmten Wohnung-Struktur muß eine gewisse Nutzungsneutralität stecken. Die Gründerzeithäuser hatten sie  - daher bleiben sie weithin erhalten.

Raum-Decke. „Atemraum“ d. h. hochliegende Decken.

Raum-Größe. Das soziale Kriterium ist ein ästhetisches. (Und umgekehrt). 

Bertolt Brecht: "Das Häßlichste einerWohnung ist ihre Winzigkeit." 

Verschiedene Höhen der Räume. Richard Neutra: verschiedene Höhen für verschiedene psychische Bedürfnisse - die Höhle zum Verkriechen, der hohe Raum zur Entwicklung von Selbstbewußtsein. 

Unterschiedliche Ebenen. Maisonette-Wohnungen haben Vorteile: Die Schlafzimmer liegen oben - dieser Rückzugsbereich signalisiert Sicherheit und hat weniger Lärm. Die Wohnung wirkt vielfältiger.  

Küchenbereich. Tafellack. Der Spruch ist mit Kreide geschrieben und wird alle 3-4 Wochen gewechselt. 

Die Wirtin hat ein Buch mit Sprüchen. „Aber wenn ein Gast einen guten Spruch hat, wird er auch angeschrieben.“  

„Die Schandwohnung reicht allenfalls noch hin für’s Pantoffelkino, der zwangsläufige Rest ist Pennen oder Flüchten.“ (Hans Schwippert). 

Die meisten Kinder werden in zu kleinen und engen Wohnungen mißhandelt. 

„Wo das Miteinanderleben in einer situativen Enge aufgezwungen ist, erfolgt eine Schwellenerniedrigung der Reize für aggressives Verhalten“ (Armand Mergen). 

Die Wohnung muß mehr sein als eine Unterkunft. Sie muß tätigkeitenspezifischen, schichtenspezifischen, altersspezifischen und individuellen Kriterien genügen.

Qualität des Trinkwassers.

Lager-Möglichkeiten für Lebens-Mittel.

Essen in der Küche. Viele Familien brauchen eine groß Küchen: die Wohnküche. Sie essen auch mit ihren Verwandten oder mit dem Besuch in der Küche.

Kinderspielmöglichkeit in der Küche. Beispiele: Basteln, aber auch Schularbeit unter Aufsicht der hausarbeitenden Mutter. 

Langfristige Wohnungs-Planung für Generationen. Kinder wollen in die Nähe der Mutter. Jugendlich möchten sich auch realtiv lösen können. Wie kann man dies zusammen bringen ?

Kinderzimmer zu ebener Erde mit Ausgang nach draußen. In Gesellschaften, wo Kinder wenig bedeute, hat man Wohnungen entwickelt, in denen die Kinder im Grunde nur den Rest an Raum erhielten, den die kleine oder große Repräsentation des Hausherrn ihnen abtrat. Dadurch gerieten häufig Kinderzimmer in Dach-Geschoß. Und sie wurden erheblich kleiner angelegt als das Schlaf-Zimmer der Eltern, obwohl diese sich drain tagsüber nicht aufhalten, Kinder aber ihr Zimmer auch als Wohn- und Arbeits-Zimmer gebrauchen müssen.

Ausgezeichnete Architekten versuchen heute, den Kindern das zu geben, was sie am meisten brauchen und nutzen würden: Kinder-Zimmer im Erdgeschoß – entgegen der irrationalen Furcht der Eltern, daß Kinder dann weglaufen (oben könnten sie sich auch aus dem Fenster stürzen). Dann haben sie ihren Lebens-Raum und den Nah-Raum zum Spielen wechselseitig einfach zugängig. Eltern benötigen als Schlafzimmer viel weniger Raum. 

Diese Disposition ist nicht leicht zu realisieren.   

Die Haustürstufen. Die Haustürstufen bilden seit altersher eine der wichtigsten Szenerien im Freiraum. 

Wenn man einen glatten Übergang zwischen Außen und Innen haben will, also Stufen vermeidet, kann man seitlich der Tür im Vorgarten zwei drei Stufen anlegen, die die Kinder an der Stelle von Haustür-Stufen benutzen.

Voraussetzung für Benutzbarkeit  ist, daß man über sie verfügen kann, - daß die Wohnung einen eigenen Eingang hat.

Wo ständig viele Leute hindurchlaufen, wird es zur Belästigung für alle, wenn sich z. B. Kinder auf die Stufen setzen. Wo jedoch die drei Stufen nur zu einer Wohnung gehören, kann man beobachten, daß Kinder hier oft und lange spielen. 

Die Wirksamkeit der Szenerie hängt nicht davon ab, wie aufwendig sie gestaltet ist, sondern wie nützlich sie für die Realisierung der normalen individuellen und sozialen Bedürfnisse ist. Wertvolle Gestaltung hält geradezu von Benutzen ab. Je einfacher etwas ist, desto weniger Hemmungen haben die Leute es zu benutzen - desto mehr steigt die Häufigkeit, daß es benutzt wird. Ein Außenraum, der die Sauberheit so übertreibt, daß er keine benutzbaren Gegenstände mehr duldet, z. B. alte Stühle oder Kisten zum Sitzen, verhindert menschliche Aktion und damit auch menschliche Wechselbeziehungen. 

Spielbereich für Kleinkinder. Innerhalb des Gartens soll ein eingegrenzter Freiraum sein, der sich vom Haus leicht beaufsichtigen läßt. 

Adolf Portmann paraphrasierend kann man die Wohnung und ihre unmittelbare Umgebung als den "sozialen Uterus" des Kindes bezeichnen. 

Spielbereich in Sicht- und Rufweite. Dies mindert gleichermaßen die Ängste der Mütter, wie der Kinder. Kinder brauchen die positive Bekräftigung zum Aufbau eiens stabilen Selbstkonzeptes (Lernen und Selbstbewußtsein) - in vielfältigen Situationen, oft alle 10 Minuten, vor allem kleine Kinder. 

Eltern geben ihren Kindern in den ersten Jahren einen gewissen Angstschutz durch eine stabile positive Zuwendung. 

Zusammenhang zwischen Spielbereich und Erwachsenenbereich. Wenn man die Erfahrungs- und Experimentierbereiche von Kindern und Erwachsenen trennt, kann keiner voeinander lernen. 

Kinderzimmer. Ausreichende nicht mit Möbeln verstellte Fläche des Kinderzimmers zum Spielen. Für Rollenspiele, Budenbauer. 

Malmöglichkeiten auf den Wänden des Kinderzimmers.

Selbstgestaltung der Spielräume.

Ausreichende Anzahl von Zimmern.

Relative Selbständigkeit des Zimmers von Jugendliche. Beispiele: Mansarde, eigener Eingang, Zimmertür in der Nähe der Wohnungstür. 

„Der Heranwachsende braucht zunehmend eigenen Raum.“ 

„Will man die unschätzbare familiäre Tendenz der Jüngeren, mitzuwohnen, und sie sie noch so uneingestanden, nicht weiter ausrotten, so braucht der Schüler, der Lehrling, der Praktikant, der Fachschüler, der Hochschüler, der junge Arbeiter, der (die) Angestellte früh eine >junge Bude für sich<“ (Hans Schwippert). 

Möglichkeiten des Zusammenlebens mit Alten. Die Wohnung soll auch auf eine mögliche Selbständigkeit von Familienmitgliedern eingestellt sein. 

Größe der Wohnung. Die Wohnungsgröße läßt sich schlecht normieren. Die Individuen haben unterschiedliche Bedürfnisse. 

In der Wohnung wird mehr als die Hälfte der Lebenszeit zugebracht. Ihr Zuschnitt ist so angelegt, als ändere sich das Leben im Ablauf mit wachsendem Alter nicht. Das aber ist gerade der Trugschluß. Hans Schwippert: Die Wohnung ist "nichts weiter als leidlicher Schlaf-, Beischlaf-, und Futterplatz mit - wenn überhaupt - unzureichendem Nistraum für die Aufzucht der Kinder" (Hans Schwippert). 

Die nichttragende Wand, die abreißbar und versetzbar ist, reicht bislang aus - die sogenannte flexible Wand ist zu spezialisiert (man braucht eine Spezialtruppe mit Spezialwerkzeug und Spezialkonstruktionen).

Veränderungsmöglichkeit der Wohnung. Am einfachsten sind Durchbrüche. Schwieriger ist das Versetzen einer Wand. Sind möglich, aber abhängig von der Statik. 

Schaltbarkeit der Wohnungen. Große und kleine Wohnungen müssen nebeneinander gebaut sein. Sie müssen schaltbar sein: eine große Wohnung soll sich durch eine kleine erweitern können. 

Vergrößerbarkeit.  Die Wohnung muß ein Zimmer abgeben oder hinzunehmen können - je nach den altersspezifischen Bedürfnissen. 

Die Vergrößerbarkeit der Wohnung kann hilfsweise auch durch die Mansarde für den 18jährigen erreicht werden. 

Häuser sollten die Möglichkeit geben, daß die Bewohner selbst einen Raum anbauen können. 

Zuordnung der Räume. Beispiel: Zusammenhang zwischen Küche und Wohnzimmer. 

Raum zum Sammeln und Ablegen. Beispiele: Keller. Schuppen. Dachboden, Laube. 

In Nebenräumen kann vielerlei untergebracht werden, was nur sporadisch gebracht wird. 

Notwendig: entlastender Magazinraum.

Arbeit in der Wohnung. Platz zum Basteln. Beispiele: Hobbyraum. Keller. Schuppen. Dachboden. 

Büro-Arbeit.

Handwerks-Arbeit.

Eine Bautechnologie, in der eigene Reparaturen möglich sind. 

Geringe Reparaturanfälligkeit der Wohnung.

Lange Wohnmöglichkeit. 

Mieterselbstverwaltung. 

Verbilligung durch Eigenbau. Ein Beispiel: Ein Arbeiter hat ein Wohnzimmer mit viel Textil. Ein sogenannter Gebildeter sagt: Wie kitschig. Er fragt nicht: Warum hat der Arbeiter soviel Textiles? Ja, warum? Er hat einen guten Grund dafür: Wer den ganzen Tag in der Maschinenhalle nur Eisen, Holz und Beton gesehen und angefaßt hat, verschafft sich am Feierabend nicht nur einen Ausgleich, sondern folgt seinem natürlichen Bedürfnis. Er will in Textil regelrecht baden können. Inwiefern ist das ein natürliches Bedürfnis? Aus der Psychologie wissen wir, welche Rolle der Hautreiz spielt - nicht nur bei Babies, sondern auch bei Erwachsenen. Textiles steht dem Hautreiz am nächsten. 

Ein weiteres Beispiel: Sogenannte Gebildete bezeichnen die Farbigkeit vieler Arbeiterwohnungen als schreiend und kitschig. Wiederum liegt kein Verständnis der Ursachen vor. Wer tagsüber in der Maschinenhalle nur Schwarz, Weiß und Grau sieht, möchte am Feierabend auch im Hinblick auf die Emotionalität, die sich in Farbreizen ausdrückt, das Spektrum seiner Bedürfnisse erfüllt sehen. 

Die weiße Wand einer Studierstube ist deshalb eine Notwendigkeit, weil jemand, der einen Aufsatz schreiben muß, sich so konzentrieren muß, daß er froh ist, wenn seine Umwelt zumindestens während des Schreibvorganges wenige Reize ausübt.  

Ausstattung

Anzahl und Verteilung der Wasserstellen im Haus. 

Bad, Dusche. 

Toilette getrennt vom Bad. 

 Eine zweite Toilette. 

Umweltfreundliche Energie. 

Genügende Anzahl von Steckdosen. 

Unterbringung von Gegenständen. Beispiel: mit einem Wandschrank wird der Raum bis zur Decke ausgenutzt. 

Wählbarkeit der Ausstattung. Die Leute sollen sich die Ausstattung selbst wählen: ob sie die Leitungen unter Putz haben wollen (teurer) oder auf dem Putz (billiger und leichter zu reparieren). 

Nicht alle Leute wollen die vorgeschriebenen Details: an jeder Tür ein Schloß, überall Türen usw. - vieles ist überflüssig. 

Die Pfeiler für einen Balkon werden nicht an die Ecken gestellt, sondern etwas eingerückt, so daß die Ecken frei in den Luftraum herausragen. 

Markiesen und Vorhänge bei geöffneten Türen und Fenstern bringen textile Elemente in den freien Raum, auch Sonnenschirme. Ferner offen aufgehängte Wäsche. Vorhänge hinter geschlossenen Fenstern sind für den Straßenraum nur halb soviel wert. 

Haus-Gruppe. Nahbereich der unmittelbaren Nachbarschaft (Hausgruppe, Straße)  

Einsehbarkeit. Wenn Arbeit und Hobbies einsehbar sind, gibt es andere Berührungspunkte für Gespräche und Mitarbeit. 

Was heißt es, wenn man alten Leuten durch die totale Abschirmung der Wohnungen das Verfolgen des Lebens mit den Augen nimmt? 

Kontaktbrücke (Kommunikationsvehikel). In den Arbeitersiedlungen gibt es im Freiraum sehr vieles, worüber man reden kann - eine Fülle von Kontaktbrücken. 

Wohnweg. Die Wohnwege sollen nur befahrbar sein für Krankentransporte, Möbeltransporte, die Anfuhr schwerer Güter und für die Müllabfuhr. 

Verantwortung.  Die Bewohner übernehmen durch die Betreuung von Wegen Verantwortung gegenüber der Öffentlichkeit. 

Intimität. Die Intimität des Wohnweges veranlaßt die Bewohner, in ihren Hauskleidern nach draußen zu gehen. Dies führt u. a. dazu, daß sie sich familiär und lässig verhalten. 

Öffentliche Zugänglichkeit der Bereiche. Beispiel: in vielen Arbeitersiedlungen kann jedermann auch hinter den Häusern durchgehen (Wohnweg) bzw. um die Häuser herum. 

Der enorme Freizeitwert der Gärten wird nicht total privatisiert, sondern durch das Fußwegenetz dem Besucher erschlossen. 

Abwechslung. Beispiel: Ein vielgestaltiges und vor allem kleinteiliges Fußwegenetz bietet abwechslungsreiche Spaziergänge durch einen Wohnbereich. 

Austausch unter Nachbarn. Beispiele: Dinge des Hauhalts, Baumaterial, Werkzeuge. 

Dauer des Zusammenlebens einer Nachbarschaft. 

Nachbarschaftshilfe. 

Gemeinsame Interessen aufgrund ähnlicher Arbeit und ähnlichen Einkommens 

Alten-Wohnungen. Wohnungsmöglichkeit für Verwandte „um die Straßenecke“. Um die Straßenecke herum in ihrer Altenwohnung kann die Großmutter zum Segen werden: sie wohnt so, daß sie nicht stört, und ist rasch erreichbar - zum Kinderverwahren und für ein Schwätzchen.  

Strukturierung der Wohnungen zueinander in einer platzartigen Öffentlichkeits-Zone. Wenn 100 Häuser entstehen, muß es drin sein, daß auch ein Platz entsteht. (In Italien entstehen Plätze oft schon bei 10 Häusern!) 

Verschiedene Arten der Benutzbarkeit. Beispiele: Gartenarbeit, Spielgelände, Sitzbereiche, Hütten, Schuppen, Tiere. 

Quartiersteil
Ausdehnung. Ausdehnung und Größe von Häusern, Plätzen, Treppen und anderen Szenerien haben psychologísche Wirkungen. Die übermenschliche Dimensionen ängstigt uns aus einem einfachen Grund: sie erinnern uns im Unterbewußtsein an alles, was versuchte, uns zu unterwerfen, uns zu Untertanen zu machen - sie gibt uns das Gefühl der Verlorenheit.

Markante visuelle Punkte. Beispiele: Ein großer Baum, ein Kirchturm. 

Betretbare Gemeinschaftsflächen. 

Selbstgestaltbare und bepflanzbare Gemeinschaftsflächen. 

Licht. Gemütlich wirkende Straßenbeleuchtung. 

Gemeinschaftlich benutzbare Räume. Beispiel: Raum für Hochzeiten, Feste u. a. 

Benutzbare Kristallisationspunkte (Architekturszenerie). Beispiele: Nischen, Brunnen, Treppen, Loggien, Geländer, Bäume. . 

Sammelparken. Sonst weckt der erste Autofahrer morgens die ganze Nachbarschaft. 

Sammelgarage. 

Markt.  

Kindergarten in der Nähe. 

Sicherer Schulweg. Wichtig für die Drei- bis Zehnjähigen: sie wollen die Umwelt erobern lernen. Sie müssen selbständig zur Schule gehen können. 

Spielen. Im gesamten Wohnbereich sollen Spielanreize geschaffen werden - auch für Erwachsene. 

Dezentralisierung der Arbeitsstätten. Wie lassen sich Arbeitsstätten dezentralisieren? In einem Stadtzentrum gibt es 90 Haufrauen, die Kurzarbeit machen wollen, und dafür nicht 4 Stunden am Tag fahren möchten. 

Jugendzentrum. Wir brauchen Jugendzentren, in denen Selbstverwaltung nicht nur recht und schlecht praktiziert wird,  sondern vor allem gelernt wird,  so gelernt wird,  daß die jungen Leute fähig sind, Gelerntes auch in anderen Bereichen anzuwenden. 

Selbstverwaltung des Stadtteils.  
Die Plätze

Plätze haben ursprünglich einen Nutzen.

Darüber hinaus versammeln sie Menschen – auch außerhalb des Nutzens. 

Plätze haben immer etwas mit Aufführung zu tun: Hier führt sich die Bürgerschaft auf. 

Am besten werden Plätze von Kindern genutzt. 

An Plätzen macht sich kleine und große Geschichte fest. 

Am Niederrhein gibt es eine Anzahl historische Plätze – unter dem Einfluß des hoch entwickelten Flandern. 

Kalkar. Rheinberg. Goch. Kevelaer. 

Plätze sind in allen europäischen Ländern die Bereiche, zu denen eine starke Symbolik gehört. Sie sind der öffentlichste Raum von aller Öffentlichkeit. 

Öffentliches Bewußtsein kann erzeugt werden. Die Nierswelle ist eine Art Spanische Treppe von Goch geworden – zur Überraschung aller. Hier versammelt sich an schönen Tagen viel Volk. Dies ist ein wirklich öffentlicher Raum.

So etwas soll auch im Reichswald-Viertel entstehen. Es beschreibt die Ziel-Vorstellung.

Wir möchten über die Platz-Struktur öffentliches Leben und Bewusstsein erzeugen.

Wasser. Wasser läßt sich mit einigen Plätzen verbinden.

In neuerer Zeit wird manchmal Wasser aus dem Boden gesprüht. 

Namen. Plätze können Namen erhalten. 

Zu den Kandidaten zählen bedeutende Schöpfer von Plätzen.

Filippo Brunelleschi. Camillo Sitte. Friedrich Schinkel. Gian Lorenzo Bernini. 

Landschafts-Planung

Legen wir Gärten an, in denen man verrückt sei darf.

Luft.

Wind. Am besten niedrige Bebauung. Wir haben hier als Norm zwei Geschosse. 

Kleinklima. Erde und Vegetation regeln den Feuchtigkeits-Spiegel.

Vegetation. 

Sinnliche Qualitäten der Vegetation. Riechen der Vegetation.

Wir brauchen Nachdenken, um Sichten und Sicht-Schneisen herzustellen.

Die erzählte Stadt

Geschichten öffentlich machen. Auf viele Tafeln und an viele Wände kann man Texte schreiben. 

Die Siedlung Eisenheim wurde mit 70 Text-Tafeln erzählt.

Der Doktor Marin Luther wollte die Geschichten der Bibel an die Haus-Wände seiner Stadt Wittenberg schreiben. 

Man kann auch den kleinen Vierteln Namen geben. 

Und sie mit Geschichten versehen.

Mit Geschichten von den Leuten (wie in Eisenheim), von Kindern, von Literaten. 

In den Kirchen gibt es eigentlich viele Geschichten, aber wir müssen sie wieder lebendiger machen – und öffentlich. Dies könnte – innerhalb einer pluralistischen Gesellschaft – dazu führen, dass sie wieder ernst genommen werden.

Dienstleistungen

Dienstleistungen – mehr als dienstlich: menschlich. Auf einer Planungs-Exkursion traf die kleine Gruppe mit Carlo Macks und Wolfgang Jansen in der Altstadt von Anghiari die Frau, die täglich mit ihrer Ape durch die schmalen Gassen fährt, den Müll abholt – und mit vielen Menschen spricht. So stellen wir uns vor, daß im Reichswald-Viertel  Menschen für andere Menschen da sind – wie Frau Paola. 

Die Gruppe traf einen weiteren Kümmerer: Alberto Vellati. Die Leute nennen ihn den „Alles-Reparateur“. Er ist ein vorzüglicher Handwerker, der den Leuten mit vielen Kleinigkeiten hilft und oft ihnen Rat gibt. Vor allem arbeitet  er für die Technik von öffentliche Veranstaltungen. 

Stadt-Wahrnehmung

Übersicht. Nur ein kleiner Teil der Bewohner kennt seine Stadt. Dies gilt leider auch für die Stadt-Viertel. Man kann sie aber zu erkennen geben: überblickweise durchschaubar machen. Wir fertigen eine Karte an und zeichnen die attraktiven  Stellen ein. Bewohner können sie suchen.

Willkommen sind auch ihre Nachrichten sowie Fotos dazu.

Blindheit. Vasco war von Beruf Metzger. Jetzt ist er blind. Ich treffe ihn im Café. Er trägt eine Brille mit  großen dunklen Gläsern – für den ganz schwach glimmenden Rest seiner Augen. 

Ascanio, der Antiquitäten-Händler, fast so alt wie Vasco, begleitet ihn.

Vasco kann sich alles vorstellen, was er nicht sieht. Für ihn spricht jedes Zeichen die Spache der Erinnerung. Er hat seine kleine Stadt im Kopf. Er sieht sie innen. 

„In einer großen Stadt wäre ich verloren. Dort ist alles anonym. Aber diese kleine Stadt kenne ich in- und auswendig.“

Ascanio fügt hinzu, dass jeder em Blinden hilft. Er kann sich bewegen, wie und wohin er will. 

Jeden Tag sitzt Vasco vor dem Café und hört den Platz. Er hört auch heute den Markt. 


Erinnerung. Wo und wie läßt sich die versprochene Erinnerung an die Kaserne festhalten

Über sich hinaus denken. Wer in solcher Weise wahrnehmen kann, lernt auch das „Andere des anderen“ (Adorno) zu sehen und zu schätzen – auch als Teil von der eigenen Stadt.

Das Fremde. Das „Fremde“, das nicht nur bei den Zugewanderten  besteht, gibt es auch bei den Einheimischen. Sie können lernen, damit besser umzugehen.

Methode des Entwerfens 

Vorbereitung der Gestaltung. Hinter den Gestattungen liegen viele Ideen, die man nicht sehen kann.

Entwurfs-Methode Inszenierung. Wir wollen Städtebau vom Menschen aus inszenieren – für ihn in der Vorwärtsbewegung.  Wie eine Wanderung. Wie ein Theaterstück. Wie einen Film. 

Beethoven hat inszeniert. Inszenierung ist das Geheimnis in vielen Künsten.

In der Stadtplanung liegt sie nahe, aber der Sinn dafür ist wenig verbreitet.

Zu stark ist die Faszination auf Geometrie. Dafür gibt es einige Begründungen. Die stärkste ist die Orientierung. Die schwächste ist die Verführung, es sich bequem zu machen. 

Hinzu kommt die Verführung durch den Plan: die Sicht aus dem Hubschrauber. Dadurch entsteht etwas, was mit der Wirklichkeit kaum mehr etwas zu tun hat, was aber in der Zunft eine stark verfestigte Verabredung ist. Es sei selbstverständlich, sagen viele Architekten. 

Ich sage dagegen: es ist das am wenigsten Selbstverständliche. Denn wir erleben am Boden und mit den Augen in Augenhöhe in jedem Moment unseres Lebens Inszenierungen. Alles, was wir tun, ist Inszenierung. Wenn ich mich morgens im Badezimmer fertig mache,  ist dies eine überlegte Folge, nach der die Gegenstände geordnet sind. Wenn ich zum Markt gehen, ist dies eine Geschichte. 

Geometrien verführen zur Addition. Zum Nebeneinander. Hingegen ist die Inszenierung ein Prozeß. Am Ende stehen Formen, aber nicht am Anfang. 

In der Inszenierung gibt es das Subjekt Mensch. Also das menschliche Erleben. 

Aus der Musik, vor allem von Beethoven, kann man auch für die Stadtplanung sehr viel lernen.

Banalität und darüber hinaus. Achtung ! Der beste Plan kann untergehen, wenn die Banalität kommt und sich primär macht. Man muß sie respektieren. Man muß viele Male ihre Wünsche erfüllen, weil sie oft unumgänglich sind. Aber man darf nie vergessen oder außer Acht lassen, daß es über die Banalität hinaus noch etwas gibt, was  wichtiger sein kann. Dies beides soll gestaltet werden.

Kommunikation. Vieles, was wir tun wollen, muß vermittelt werden. Menschen müssen es begreifen, um es zu akzeptieren. Dies ist nicht leicht. Es gibt den, der es vermitteln muß und den anderen, der es verstehen soll. Beide sollen sich dabei anstrengen. Es ist Arbeit für beide. Es muß im Zusammenspielt funktionieren. 

Dabei muß sich jeder klarmachen, daß diesess Verstehen ein Weg ist. Der Anfang des Weges ist nicht das Ende des Weges. Am Anfang gibt es oft Unverständnis, Blockaden, Mißverständnisse. Sie müssen ausgeräumt werden, um zusammen zu kommen. Dies ist ein Prozeß der Veränderung der Standpunkte. Auch der Vermittler muß sich dabei verändern: genauer erklären, flexibel werden, Einwände oft als Bereicherungen erkennen und in den Prozeß einfägen. Denn in einer guten Kommunikation geben beide etwas in die Sache hinein. Der Vermittler lernt, die Sache genauer, schärfer zu entwickeln, damit sie überzeugender wird.  

Ein weiser Mensch sagte mal: „Tue Gutes und rede darüber.“

Wahrnehmungen – in ihrer Unterschiedlichkeit. Der eine nimmt so wahr, der andere anders. Hizu kommt viel Zufälliges. Wir müssen versuchen, dies diskutierend zusammen zu holen, damit sich das Gesamt-Niveau der Wahrnehmung verbessert.

Es gibt einen weiten Bereich, der kein Geld kostet. Darin stecken enorme Werte. Wir wollen versuchen, wieder  in diese Ebene des Denkens zu kommen. Das ist nicht leicht, denn wir wurden  30 Jahre lang gehirngewaschen mit dem Stichwort Geld. Die Reden drehten sich nur noch ums Geld. Natürlich spielt Geld eine Rolle. Aber darüber hinaus gibt es viel Weiteres. 

Dies ermöglicht uns auch, vieles zu haben, was anderswo unter geht. 

Mitwirken von Bürgern

Die Bürger einbeziehen. Wir brauchen ihre Aktivität. Und oft auch Teile ihres Geldes. Ihre Tätigkeit kann sich nicht darauf beschränken, Steuern zu zahlen und dann nichts mehr mit ihrer Stadt zu tun haben. 

Wir müssen viel mehr gescheiten Rat geben. Er darf sich nicht darauf beschränken, zustehende Rechte einzufordern (auch dies), sondern er muß sich auch auf Eigentätigkeit richten.

Verhaltens-Fragen

Eine Mentalität der Offenheit propagieren. 

Eine Mentalität propagieren, die Netz-Werke schafft. 

Synergien herstellen: Menschen an Aufgaben zusammen führen. 

Ein Programm für die Menschen, die man nicht in herkömmlichen Bereichen „verwerten“ kann. Jeder Mensch kann sich nützlich machen – in irgendeiner Weise. Manchmal überraschend. Solche Menschen integrieren, damit sie ein Selbstwert-Gefühl erhalten und ihren Beitrag zur Stadt leisten. 

Die Schulen und Hochschulen interessieren, sich die Stadt als ihr Feld vorzustellen, auf dem sie in irgendeiner Weise etwas tun und zur Stadt beitragen. 

Jede normale Aufgabe durch Querdenken mit mehr Qualität planen und machen.

Unkonventionell Möglichkeiten zu Gelegenheits-Arbeiten geben. Dafür Kommunikation herstellen.

Werbung und Image 

Durch eine gutgeplante Anlage des Reichswald-Viertels erhält die Stadt viele Nutz-Werte – und weit darüber hinaus viele Mehr-Werte. 

Wir können zeigen, daß dies eine Frage der Intelligenz, der Kreativität, des intelligenten Umgangs ist, aber nicht der Finanzen.

Viele Menschen werden besuchen wollen. 

So etwas spricht sich herum. 

Die Stadt erhält ein positives Image. 

Es färbt auch auf anderes ab. 

Man muß ausdrücklich Schluß machen mit den blöden, meist eingeredeten Stereotypen einer illusorischen Konkurrenz der Städte. Sie bringt nichts als riesigen Aufwand. Man muß Idiotien nachlaufen. Und man ist ständig frustriert, wenn unentwegt  gesagt wird, mit wem man nicht mithalten könne, was man zu wenig tue, worin man investieren müssen.

Tatsächlich kann und muß man Substantielles tun, das nicht als Tages-Ente rasch fort fliegt, sondern nachhaltig bleibt. 

Eine Stadt, die nicht an ihrer inneren Konsistenz arbeitet, ist hohl – darüber hilft keine Werbekampagne mit Geschwätz und Hochglanz-Bildern hinweg. 

Zuerst mal müssen die Bewohner die Stadt schätzen lernen, weil sie sich ihnen erschließt und sie an ihr arbeiten. 

Die Außenwahrnehmung muß nachrangig sein, vor allem weil sie herkömmlich banale Kriterien hat, falsche Leitbilder setzt,  verlogen ist, aufgedrückt wird. 

Eine Stadt, die an Substantiellem arbeitet, wird über kurz oder lang angesehen werden. 

Dafür gibt es gute Beispiele.  

So entsteht eine ganz andere Art von Werbung.

Wir müssen auch das Marketing bestimmen. 

